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„Aber in zweihundert Jahren hat niemand juriftifch 

zu beweiſen vermocht, daß jener Vriesman und Erik Vries⸗ 
man Reynold aus Sundsvall ein und deſelbe Mann ge⸗ 
weſen ſind“, warf Erik ein. 
„Das liegt daran. daß Zeit und Ort feines Ablebens 
ſich uicht feſtſtellen ließen. Exit nach langen Jahren kam 
die Nachricht, daß ein Seemann namens Vriesman ein 
reiches Erbe hinterlaſſen habe. Natürlich wurden nun von 
bier aus Nachforſchungen angeſtellt, die nach langer Zeit zu 
der Gewißheit führten, daß es ſich wirklich um Erik Fris⸗ 
man Reynolds ſehr anſehnliche Hinterlaſſenſchaft handle. 
Daß er dort brüben ſeinen Mutternamen angenommen und 
ihn nach niederländiſcher Manier umgeformt hatte, war den 
damaligen Verhältntſſen nach durchaus erklärlich. über⸗ 
dies ſoll er ſich zwiſchendurch auch öfters noch ſchlichtweg 
Reynold genannt haben. Auch feine amerikaniſchen Bes 
ſitzungen waren unter dem Namen „Reynoldſche Plan⸗ 
tagen“ bekannt. Nun, jedeufalls ſchickten die nächſten Ge⸗ 
nerationen im Hinblick auf dieſe große Hinterlaſſenſchaft 
mehrmals Bevollmächtigte nach Holland und Guyana. Die 
niederländiſchen Behörden erklärten: „Wenn ihr durch un⸗ 
widerlegliche Papiere beweiſt, daß es ſich um ein und die⸗ 
ſelbe Perſon handelt, gehört die Hinterlaſſenſchaft euch!“ 
Aber dieſe Papiere ließen ſich nicht beichaffen, und da über⸗ 
dies Uneinigkeit, Unluſt und Todesfälle eintraten, dauerte 
es lange, bis neue Verſuche unternommen wurden. Schließ⸗ 
lich erbot ſich ein gewiſſer Herr Magnus, die Sache in die 
Hand zu nehmen. Er reiſte mit umfaſſenden Vollmachten 
ab und — ließ nie wieder von ſich hören. Als er jedoch 
um das Jahr 1800 herum ſtarb, ſtellte es ſich heraus, daß 
er Beſitzer der Reynoldſchen Plantagen war!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, und Märta 
— im Sonnenſchein auf der Schwelle. „Hier ſitzt ihr!“ 
achte fie. „Ausgerechnet in dem einzigen Zimmer, das 
noch nicht reingemacht iſt? Das 
Frühſtück ſteht bereit.“ 

II. m 


Sie begaben ſich nach dem Eßſaal, der mit dem Aus⸗ 
blick auf die See und ſeinen koſtbaren alten Möbeln ebenſo 
wie der danebengelegene Salon zu den hübſcheſten Räu⸗ 
men des Hauſes gehörte. Tobias wartete auf: er betrach⸗ 


Nun kommt aber mit. 


tete das nicht als Pflicht, ſondern als einen Vorzug, den 


er ſich nicht nehmen ließ. 

Aber Erits Vater ließ ſich kaum Zeit zum Eſſen, fon 
dern erzählte weiter, daß die Vriesmanſche Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft nun in zwei Teile zerfallen ſei, von denen der eine 
— nämlich die Plantagen — von jener Zeit ab aufgegeben 
wurde. Da Briesman jedoch bei ſeinem Tode in Holland 
als ſchwer reicher Mann bekannt geweſen war, ergab ſich 
die Frage, wo ſich ſein bares Vermögen befand das nun 
ſchon durch Zinſen und Zinſeszinſen zu einer ungeheuren 
Summe angewachſen ſein mußte. Es handelt ſich nun vor 
allem darum, feſtzuſtellen, wann und wo Erik Frisman 
Reynolds geſtorben iſt“, fuhr der alte Herr fort, „In einer 
alten Zeitungsnachricht behauptet ein gewiſſer Kapitän 
Pajlin. ihn im Frühling des Jahres 1756 in Holland ge⸗ 


Fr zu haben, aber erſt kürzlich iſt es mir gelungen, dieſe 


ngabe mit einer Kombination zu verbinden, die das 


Rätſel löſt, Aber laßt uns nach der Bibliothek hinüber⸗ 
gehen, Kinder, und hol' du deine Amſterdamer Notizen her⸗ 
unter, Erik.“ 

Gleich darauf waren alle drei in der nach der Landſelte 
zu gelegenen reichhaltigen, wenn auch altmodiſchen Biblſo⸗ 
thek verſammelt, und Erik berichtete: 8 

„Wie du richtig vermuteteſt, iſt die Firma Steubinger 
& Mill eine direkte Fortſetzung des alten Millſchen Ges 
ſchäfts. Die Herren waren äußerſt entgegenkommend, und 
es fanden ſich denn auch einige Kaſſenbücher und Privat⸗ 
Tagebücher von Jonathan Mill aus dem Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Leider waren aber die Bücher aus 
den Jahren 1728—30 verſchwunden.“ 

„Wie ſonderbar!“ bemerkte ſein Vater, der eifrig die 
Notizen ſtudierte. „Sehr intereſſaut ſcheint es mir aber, 
daß Vriesman 1727 in Schweden geweſen iſt. Und daß ein 
Frachtſchiff der Firma Mills im Auguſt 1731 Kolontal⸗ 
waren don Vriesman für ſeinen Bruder Bernhard nach 
Stockholm brachte, iſt ſogar höchſt bedeutungsvoll“ 

„Nun wird Onkel Hugo ſicherlich von dem Schiffbrüchi⸗ 
gen in der Kajüte anfangen“, warf Märta lächelnd ein, 

„Allerdings, mein Kind“, entgegnete Reynold ernit, 
„Ihr wißt ja auch von der Sache. Der Schiffbruch fand 
im Jahre 1732 ſtatt, während Bernhard Reynold auf Reiſen 
war, Ein Schiff, das zur Nachtzeit bei heftigem Südoſt⸗ 
ſturm nach Jägarö wollte, ſcheiterte am Granittor und ver⸗ 
ſank dort im Sund mit der ganzen Mannſchaft — bis auf 
einen. Dieſer ſchwamm ans Land und wurde morgens 
ſterbend in der alten Kajüte am Strand aufgefunden. Man 
begrub ihn wie alle angeſchwemmten Leichen als Namen⸗ 
loſen, entweder bier auf der Inſel oder auf Radmanſö. 
Drei Monate ſpäter kehrte Bernhard Reynold heim, und 
die Nachricht von jenem Schlffbruch erſchütterte ihn aufs 
tiefſte. Oh es ihm gelungen iſt, feſtzuſtellen, wer jener 
Schiffbrüchige war, ſteht nicht feſt. Man weiß nur, daß er 
es eifrig verſuchte und bald darauf ſtarb. „Er grämte ſich 

u Tode“, ſchreibt ſein Sohn. Nun frage ich euch: gibt es 
afür eine annehmbare Erklärung?“ 

„Ich verſtehe, wo du hinauswillſt“, ſagte Erik, aber —“ 

„Bedenke die Tatſache, daß Vriesman mit Bernhard 
Reynold in Verbindung ſtand und im Jahre 1732 noch am 
Leben war“, fiel ſein Vater ihm ins Wort. „Im Herbſt 
d. J, ſtirbt hier auf Jägarb ein vornehmer Schiffbrüchiger, 
der ſchwediſch ſpricht. Seitdem hat niemand mehr irgend: 
etwas von Vriesman gehört. Ich halte meine Vermutung 
für unwiderleglich.“ ; 

„Die Hypotheſe iſt verlockend“, meinte Erik, „Dennoch 
iſt es noch kein vollgültiger Beweis. Oder haft du in der 


Sache ſchon irgendetwas unternommen d“ 


S aber du weißt noch nicht alles“, erwiderte fein 
ater. g 
„Komm, laß uns einen Spaziergang machen!“ 

„Was meinſt du dazu?“ fagte Erik leiſe zu Märta, als 
fie in die Halle hinausgingen. a 

„Daß es ſchrecklich wäre, wenn er ſich irrte. Meine 
arme Mutter war ihrer Sache damals ja auch ganz ſicher. 
Aber widerſprich ihm nnicht zu energiſch. Erik! Was er 
dir jetzt mitteilen wird, wirſt du noch ſeltſamer finden als 
alles andere.“ 

Inzwiſchen halte Reynold Hut und Stock geholt, und 
nun gingen die beiden Männer über den Hof von dannen, 

„Wie hübſch alles iſt, Erit!“ murmelte fein Vater und 
deutete auf die Felder. „Gott weiß, ob ſch es überleben 
würde, Jägarö zu verlaſſen. Aber fetzt gehört es noch uns, 
und unſere Vorfahren willen es .. Glaube mir, es regen 
175 ſchon Kräfte, und die Hilfe naht. Sag' mal, erinnerſt 
u dich der Geſchichte von dem Mann vom Meer?“ 


„Meinſt du die alten Geſchichten, die Tobias mir in 
meiner Kindheit erzählte? Von einem Meermann, der 
nachts bei der Kajüte aus der See herausſtieg?“ 

„Ja, die meine ich.“ Reynold lächelte ingrimmig. 
„Einem Ingenieur kommt ſo etwas wohl albern vor? Und 
doch hat Rittmeiſter Hegellus ihn im Jahre 1812 mit eigenen 
Augen geſehen, und es liegt ein Bericht darüber vor.“ 

„Oh, mir iſt es immer ganz natürlich vorgekommen, 
daß Jägarö ebenſo wie andere alte Güter ſeinen eigenen 
Spuk hat“, erwiderte Erik. „Dieſer Meermann iſt ja wohl 
am öfteſten im achtzehnten Jahrhundert aufgetreten und 
ſoll in irgendeinem myſtiſchen Zuſammenhang mit jenem 
Schiffbrüchigen ſtehen, nicht wahr?“ 

eynold legte einen Arm um die Schultern ſeines 
Sohnes. „Ja, ja, zwiſchen zwanzig und dreißig Jahren 
glaubt man nicht an ſo etwas“, ſagte er. „Aber ſchließlich 
fängt man an, ſeine eigenen Zweifel zu bezweifeln, und 
3 u nur jagen, daß ich nicht mehr weiß, was ich glau⸗ 
en ſoll.“ 5 

„Nun, in unſeren Zeiten hat der Meermann ſich wenig⸗ 
ſteus nicht gezeigt“, verſetzte Erik mit leiſem Unbehagen. 

ch hat ſich in dieſem Jahr gezeigt!“ ſagte Hugo Rey⸗ 
nold. 


III. 

Der alte Herr blickte den Sohn von der Seite an und 
fuhr dann ruhiger fort: „Es wundert mich nicht, daß du be⸗ 
795 a ausſiehſt. Ich ſelbſt habe ihn nicht gefehen, aber 

wei Perſonen hier auf Jägarb ſchwören darauf, daß der 
kann vom Meere umgegangen iſt. Einer iſt der Sohn 
des Pächters, der eines Abends bei ſtillem, klarem Wetter 
von Kapellskär zurückgeſegelt kam und den Meermann 
zuſammengekauert neben der Kajüte ſitzen ſah, genau ſo, 
wie er immer beſchrieben wurde. Der Junge hatte ſich 
zu Tode erſchrocken und war kaum imſtande, fein Erlebnis 
de erzählen, als er nach Hauſe kam. Lindſtröm kam gleich 
erüber und weckte mich, und Tobias und ich gingen ſofort 
mit Laternen nach der Kajüte hinunter, entdeckten aber 
nichts. Ich hatte das ja auch kaum erwartet, aber Tobias 
ging herum und grübelte darüber nach.“ 

„Natürlich!“ lachte Erik. „Er ſteckt ja bis an den Hals 
voll Aberglauben.“ a 

„Mag ſein, aber eins ſteht feſt: er iſt ein mutiger 
Menſch. Die Tage darauf rauchte er ſeine Pfeiſe mit Vor⸗ 
liebe in der Nähe der Kajüte, und am fünften Abend börte 
er, daß irgendetwas da war 

„Wie hörte er das?“ a 

„Seiner Behauptung nach klang es, als ob ein ſchwe⸗ 
res, klotziges Weſen auf der Meeresfläche entlang ginge. 
Er ſchlich näher heran und gewahrte zwiſchen den Bäumen 
hindurch etwas, das in aufrechter Stellung in die See hin⸗ 
einging und drin verſchwand.“ 

16 ea beiter Vater!“ rief Erik aus. „Du erzählſt das. 
als ob — 

Laß es dir ſelbſt von Tobias beſchreiben. Noch am 
nächſten Morgen war er aſchfahl im Geſicht, als er mir 
darüber berichtete. Und ſeitdem raucht er feine Abendpfeiſe 
anderswo.“ 

Erik ſchwieg eine Weile, indem fie weitergingen. „Das 
war alfo, Anfang Juni“, ſagte er ſchließlich. „Und ſeit⸗ 


em —? 
„Nichts. Ich bin oft ſelbſt abends hingegangen, ohne 


jemals etwas Ungewöhnliches zu ſehen. 
. 770 was ich glauben ſoll, mein Junge. Aber daß der 

ann vom Meere gerade zu der Zeit wieder in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, in der ich herausfand, daß jener Schiff⸗ 
brüchige Vriesman geweſen ſein kann — ſiehſt du, das 
regt doch zum Nachdenken an ...“ Sie hatten jetzt das 
hans erreicht, wo ein großer junger Menſch emſig 

olz hackte. 

„Da biſt du ja, Knut“, ſagte Reynold. „Mein Sohn 
möchte gern hören, wie du den Meermann damals ſahſt.“ 

Der Junge erzählte bereitwillig: Die Erſcheinung habe 
ſich neben der Kajüte gekauert, als ob fie nicht geſehen wer⸗ 
den wollte. Ste habe ſich nicht geregt, ſondern nur zu ihm 
herübergeſtarrt und den Kopf gewendet, während das Boot 
vorüberſegelte. 

ö „Um welche Zeit war das?“ fragte Erik. 

„Kurz nach elf Uhr. Es war ſchon ein unge dunkel, 
aber ich war ja kaum fünfzig bis ſechzig leter vom 
Strand entfernt.“ f 

1 0 Strolch!“ bemerkte Erik achſelzuckend. 

„Nein, nein!“ verſicherte der Junge. „So wahr 
lebe, es war kein Menſch. Es war groß und unförmlich, 
und hatte ien Arme und Beine, aber keinen Hals — auch 
keine Menſchenaugen, und der Mund war ein großes run⸗ 
des Loch. Es muß irgendein Geſchöpf aus dem Meeres⸗ 
grund geweſen ſein, und Tobias hat ja auch geſehen, daß 
es wieber ins Meer bineinging.“ 

„Nun, du und ich werden demnächſt mal 

ſegeln, Knut“, beſchwichtigte Erik den 


Ich weiß ja ſelbſt 


zuſammen 
erregten jungen 


Admiral geſpielt. 
kapitän Vriesman alſo ſterbend gefunden worden? 


Menſchen, begrüßte dann noch Frau Lindſtröm und ging 
mit ſeinem Vater weiter. 

„Irgendetwas hat der Bengel geſehen, das läßt ſich 
nicht leugnen“, murmelte Reynold. ; 

„Ich leugne es nicht. Wenn alle natürlichen Erklä⸗ 
rungen erſchöpft ſind, werde ich zugeben, daß er irgend 
einen Spuk geeſhen hat,“ erwiderte Erik. 

Sie wanderten nun in öſtlicher Richtung quer über die 
Inſel. „Da drüben ſteht dies Jahr Roggen“, bemerkte 
Reynold ſeufzend. Zuweilen tut es mir doch leid, daß ich 
verpachtet habe.“ 

Pc Lindſtröm iſt doch ein prächtiger Menſch, nicht 
wahr?“ 

„Ja, das iſt er.“ 2 

Jetzt näherten ſie ſich einer Hügelreihe und umgingen 
ſie in nördlicher Richtung, bis der Sund wieder ſichtbar 
wurde. Rechts klaffte die enge Durchfahrt des Granittors, 
das feine Eutſtehung wohl einem Felſeneinſturz der Eis⸗ 
eit verdankte. Seitdem trennte ein ſchmaler Waſſerarm, 
er an der engſten Stelle kaum fünfzehn Meter betrug, 
die Inſel von dem auf dieſe Weiſe entſtandenen Portholm, 

Vom Granittor bis zur Landungsbrücke und dem Guts⸗ 


hof bildete die Küſte au der Nordſeite der Inſel eine ganze 


Reihe kleiner Buchten mit ſandigem Strand. Die beiden 
Spaziergänger kamen, wohl nicht unbeabſichtigt, dicht neben 
der 55 heraus, die von einem im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert geſtrandeten ſogenannten „Reichsſchiff“ e lief 
Das wunderliche kleine Häuschen war mit der Zeit tief 
in den Sand eingeſunken. Es wax wahrſcheinlich ausge⸗ 
beſſert worden, aber die neueren Tannenbretter befanden 
ſich in weit ſchlimmerem Zuſtand als die urſprünglichen 
Eichenplanken. Die Tür war neu, während die kleinen 
grünlichen Fenſterſcheiben noch immer wie vor zweihun⸗ 
dertundfünfzig Jahren feſt in ihrer Bleifaſſung darinſaßen. 
Wind und Wetter hatten verheerend gewirkt, und nur in 
den Schnitzereien der Eichenplanken war hier und da noch 
etwas von den bunten Farben übriggeblieben. Erik öffnete 
die Tür und trat hinein. 

Dumpfe Luft drang ihm aus dem niedrigen, dämmeri⸗ 
en Raum entgegen, deſſen end Ausſtattung in einem 
iſch und einigen der ebnen tühlen beſtand. Fetzen 

von uraltem Goldleder hingen hier und da an den Wän⸗ 
den. Hier hatte er als Kind Pirat und Guftav II. Adolfs 
Und hier war der ehemalige Kaper⸗ 


Eriks Blick ſchweifte übers Meer. „Da draußen in der 
Bucht ſoll Vriesmans Schiff alſo geſunken ſein?“ mur⸗ 
melte er gedankenvoll. 3 


„Ja“, ſagte fein Vater. „Nachdem es am Granittor 
angeprallt war, muß es noch etwa bis hier gekommen ſein, 
bevor es unterging.“ 

„Und mit der Zeit iſt es natürlich immer tiefer in den 
Meeresſand eingeſunken.“ a 

„Wahrſcheinlich — — oder auch zerfallen. Aber neuer. 
dings hat man ſolche Wracks verſchiedentlich unterſucht und 
Kanonen und dergleichen mehr heraufgeſchafft. Hier in 
der Bucht iſt der Boden ganz eben, und nirgends mehr als 
fünfundzwanzig Meter tief.“ 

Eine ganze Weile jagen fie ganz ſtill, jeder auf ſeinem 
Stein, und rauchten. 

„Haſt du irgendeinen Plan, Papa?“ 

„Nein, ich wartete deine Rückkehr ab. Für große Aus⸗ 
gaben reicht es bei uns ja nicht, weißt du.“ 

„Die Sache iſt natürlich ſehr unſicher, aber doch wohl 
einen Verſuch wert. Aber was ſteht zu hoffen? Eine 
Schiffskaſſe mit einigen Tauſenden? Oder eine Fracht?“ 

„Vermutlich längſt zerſtörte Kolonialwaren. Aber 
wenn Vriesman nun hergekommen wäre, um ſich hier oder 
in Stockholm niederzulaſſeu? Dann würde er ſein Bar⸗ 
vermögen doch mitgebracht haben, und das könnte eine 
recht erhebliche Summe ſein.“ 5 
x rc und Silbermünzen jener Zeit?“ Erik ſchüttelte 
en Kopf. l 
ſich „Solche Vermutungen ſind verlockend, aber ſehr un⸗ 
icher. . 

„Oh, ich wäre ſchon zufrieden, wenn wir einen Beweis 
dafür fänden, daß jener Schiffbrüchige wirklich Vriesman 
war! Es wäre doch z. B. denkbar, daß ex ſeine Papiere 
in einer waſſerdichten Kaſſette verwahrte. Finden wir die, 
fo haben wir die Löſung des ſchwerſten Erbfrageproblems 
in Händen. Aber die Friſt iſt kurz.“ 3 

Sie traten ſtumm den Heimweg an, und der ſichtlich er⸗ 
müdete Reynold zog ſich zurück, um ſich auszuruhen. Wäh⸗ 
renddeſſen ſuchte Exit den alten Tobias auf, der aber nicht 
viel Über fein Erlebnis bei der Kajüte zu berichten wußte. 

„Es dauerte ja nur einen Augenblick“, ſagte er, „aber 
gegen das blanke Waffer ſah ich ganz deutlich, wie irgend⸗ 
etwas Großes, Dunkles auf ger Beinen ins Meer binab⸗ 
ging, und ſch jah auch die Ringe, die auf der Oberfläche 
entſtanden.“ Er blickte Erſt ernſt an und ſetzte hinzu; 


er et pe der Mann vom Meer ſich ſchon in alten 

iten gezeigt haben.“ 

„Dez al Kasten du mich wohl geſtern, ob ich noch 

einen Abenöfpaalergang machen wollte?“ lachte Erik. 

„Hültſt — 8 für gefährlich, dem Mann vom Meer zu be⸗ 
nen 

- „Man kann nie wiſſen“, murmelte der Alte. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— 2 —— 


Siebenbürgenfahrt. 


Von Friedrich Juſt. 
(5. Fortſetzung.) 


Das Burzenländer fächſiſche Muſeum bietet nicht nur 
einen Überblick über die Vorzeit, die Naturgeſchichte und 
die Volkskunde des Burzenlandes, vor allem über die Hei⸗ 
matkunde der Sachſen, ſondern auch in den Männern, die 
es begründet haben und leiten, ein Beiſpiel ſächſiſchen 
Geiſtes. Nicht Profeſſoren oder Schulmäuner waren die 
Gründer, ſondern Handwerker. Der Direktor iſt ein — 
Likörfabrikant, Julius Teutſch, der die erſten Funde des 
diluvialen Menſchen in Siebeubürgen gemacht hat und 
wiſſenſchaftliche Artikel ſchreibt. Die größte Käferſamm⸗ 
lung hat ein — Selcher, ein Salamifabrikant, zuſammen⸗ 
Be Friedrich Deubel. Der machte im Sommer, in 

m es keine Dauerwurſt zu machen gibt, und um eine 
Magenerkrankung zu heilen, häufige Gebirgsgänge. Da 
kam 1876 der „Käferbaron“ Max v. Hopffgarten nach Kron⸗ 
ftadt, Deubel begleitete ihn und wurde zum Käferſammeln 
angeleitet. Seitdem betrieb er die Käferforſchung ſo zähe 
und mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, daß nicht weniger 
als 41 neue Arten nach ihm benannt worden ſind. 

Von Kronſtadt aus beſuchen wir Roſenau (Ras⸗ 
now). Über dem Dorfe ragt ein hoher Kalkfelſen auf, der 
nach drei Seiten ſteil abfällt und nur auf der Oſtſeite mit 
dem Gebirge 8 ängt. Seine Höhe krönen die 
Ruinen einer Bauernburg Bei Kriegszeiten brachten 

ch die Roſenauer Sachſen ſamt ihrem Vieh und ihrer ſon⸗ 

igen Habe hier oben hinter den ſchützenden Mauern in 
Sicherheit. Darum enthält die Burganlage das ganze Dorf 
in Miniaturformat. Eine Kirche ... Häufer „.. Speck⸗ 
turm. . Getreidekammern ... Backöfen. . ein 
Brunnen . ein großer Vorhof, faſt doppelt fo groß als 
die Burg, wohl der Weideplatz .. ein richtiges Dorf im 
Feſtungsſtil. 

Das iſt das Erbe des deutſchen Ritterordens. Das 
Burzenland iſt ſpäter beſiedelt. Die deutſchen Kolonien 
Geiſas II im „Nöſner Laude“ (um Biſtritz) im „Unterwald“ 
(Broos, Mühlbach), im „alten Lande“ (Hermannſtadt), 
Schäßburg, Reps und im „Weinlande“ (Mediaſch) beſtan⸗ 
den ſchon zwei Menſchenalter. So hat ſich das Burzenland 
ſeine Eigenart in der ſächſiſchen Volksgeſamtheit bewahrt. 
Kronſtadt und Hermannſtadt liegen in gewiſſem ſich ergän⸗ 
enden Wettbewerbe, Hermannſtadt hat die Führung auf 

m Gebiete der Volksorganiſation und der Politik, Kron⸗ 

ſtadt auf dem der Muſik und der Induſtrie; Kronſtadt iſt 
ortſchrittlicher, Hermannſtadt konſervativer. Hermannſtadt 
at feinen Sachſengrafen, Kronſtadt den Reformator Sie⸗ 
benbürgens, Johannes Honterus (1498-1549), deſſen 
Denkmal neben der Schwarzen Kirche ſteht. Mit einem 
Worte dieſes Honterus, der übrigens auch die erſte Drucke⸗ 
rei in Siebenbürgen begründet hat und ein Hauptzeuge des 
regen Zuſammenhanges mit dem Geiſtesleben des Een 
Mutterlandes und deutſcher Univerſitäten, durch welchen 
allein ein Auslandsdeutſchtum am Leben bleiben kann, tft, 
wirkſam bis auf den heutigen Tag, ſei von Kronſtadt Ab⸗ 
chied genommen. Im Treppengange des nenen ſtattlichen 
Honterus⸗Gymnaſiums ſteht es: „Gott fragt mehr nach 
reinen Herzen, denn nach geſchliffenen Zungen“. 


X 
Die älteſte Marienburg. 


Das ſchwarze Balkenkreuz auf weißem Mantel .. ein 
großes heiliges Ziel, die Ritterſchaft Ehriſti ... Kampf 
des Glaubens und dienende Liebe in einem ... der 
Grundſatz: alle für alle .. Burgturm und Staudelch 
das ſchützende Schwert über dem Ackerpfluge ... mit einem 
Wort: der Deutſchordensritter hat mir allezeit die Augen 
hell und das Herz weit gemacht. Ich habe die Stätten, die 
das deutſche Geſicht der Kreuzritter durch Jahrhunderte ge⸗ 
tragen haben, nach und nach aufgeſucht, von der Blütezeit 
des Ordens rückwärts zu ſeinem Anfange: die ſtrahlende 
Marienburg an der Nogat .. die hehren Trümmer 
der Trutzburgen im Weichſelgan: Rheden, Gollub, 
Schwetz, Marienwerder, vın, Graudenz, 
Neuenburg Neujaſchinitz. Die Burg Marburg 
auf hochragendem Berge über der Lahn und die Burg 


Beuggen am Rhein. Venedig, die marmorne 
Lagunenſtadt, die Hermann von Salza den großen Hori⸗ 
zont, den Unternehmungsgeiſt und die politiſche Kunſt 
eines Weltkaufmaunsreiches gab und Akkon) im 


Heiligen Lande, wo während der Belagerung im Auguſt 


1189 von einigen Bremern und Lübeckern ein Zeltſpital 
eröffnet wurde, das ſpäter von einer Brüderſchaft betreut 
und das „Hoſpital St. Marien der Deutſchen in Jeruſa⸗ 
lem“ genannt wurde, „in der Hoffnung und dem Vertrauen 
nach der Wiedereroberung der heiligen Stadt, dort ſelbſt 
ein Haus zu ſtiften, welches dann Mutter. Haupt und 
Meiſterin des ganzen Ordens werden ſollte.“ Eine Etappe 
in der Entwicklung des deutſchen Ritterordens — zu dem 
wurde 1198 jene Spitalbrüderſchaft — hat mir bisher noch 
gefehlt: das Burzenland in Siebenbürgen. 

Sr bin ich zu ihr emporgeſtiegen, zur älteſten Mae 

urg. 

Drei Meilen von Kronſtadt entfernt liegt auf mäßiger 

öhe der ſächſiſche Marktflecken Marienburg (rum. Fel⸗ 
ivara), Auf dem öſtlichen Ende des Hügelrückens, von 
dem Orte durch eine Einbuchtung geſchieden, erheben ſich 
die Ruinen der alten Ordensburg. te klein find die Aus⸗ 
maße! Aber wie klein war auch damals der „Ritterorden 
vom Hoſpital St. Marien der Deutſchen“! 

Der Hochmeiſter Hermann von Salza hielt Umſchau, 
wo er ſeinem Orden einen großen Wirkungskreis eröffnen 
könnte. Da bot ihm der König Andreas II. von Ungarn, 
der in die „unbewohnte Einöde“ keine deutſchen Siedler 
mehr bekommen konnte, auf Rat des Landgrafen von 


Thüringen das Burzenland an. Der Hochmeiſter griff zu. 


Der Papſt unterſtützte ihn dabei aufs eifrigſte. Es war ein 


großer weltgeſchichtlicher Plan: den Deutſchritterorden dort 


an der Schwelle des Orients als Stützpunkt gegen die 
morgenländiſche Kirche und Sicherung der ungariſchen 
Stephanskrone, als Schutz der Wallfahrten nach dem 
Heiligen Lande und zur Miſſion an den heidniſchen Kumanen, 
bereit zum Sprunge nach Konſtantinopel. 

Im Jahre 1211 kamen die Weißmäntel ins Burzen⸗ 
land. Mit Jugendkraft wurden Trutzburgen ee 
die Törzburg, die Kreuzburg bei Tartlau, Zimmerling bei 
Kronſtadt, Schwarzburg bei Zeiden. Auf den Ruf der 
Ordensritter kamen deutſche Bauern und Gewerke, beſon⸗ 
ders aus dem Ruhr⸗ und Wuppergebiete. 19 fächſiſche Ge⸗ 
meinden wurden gegründet, darunter auch Kronſtadt. Es 
war ein herrliches Aufblühen. 1225 wurden nun die 
Weißmäntel mit Waffengewalt aus dem Burzenlande ver⸗ 
trieben. Trotz eines Schreibens des Papſtes. - 

Damit hatte die Ordensherrlichkeit in Siebenbürgen ein 
Ende. Nur 14 Jahre hat ſie gedauert. Eine winzige Zeit. 
Aber das Werk hat die Zeiten überdauert. Zwar von den 
Burgen ſind nur die Trümmer der Törzburg und Marien⸗ 
burg erhalten. Aber die angeſiedelten deutſchen Bauern 
find geblieben. Ja, fie erhielten in dem Jahre, da der 
König ſeinem Adel die Vertreibung der Ritter verſprechen 
mußte, ihre wichtigſte Urkunde, den „goldenen Freibrief“ 
(1224). Selbſt in der Moldau heißt bis heutigentags der 
ganze Diſtrikt, in dem die Neamtenburg lag, Neamtu, d. h. 
der Deutſche. Vor allem aber war der Rittergeiſt auf die 
Bauern übergegangen. Die deutſche Bauernſchaft, die doch 
ſonſt ſo viel Köpfe hat, ſchloß ſich zu einer einheitlichen 

char zuſammen, gleichſam zu einem Schutz⸗ und Trutz⸗ 
orden. Im „Goldenen Freibrief“ heißt es von den deutſchen 
Koloniſten Siebenbürgens: ut sit unus populus, d. h., „daß 
ie ein Volk ſeien“. Vom Orden lernten die Bauern den 

urgenbau und legten ſelber feſte Bauernburgen und 
Kirchenkaſtelle an. So war die deutſche Wehrmacht gegen 
Aſien mit der Vertreibung der Ritter nicht etwa verloren, 
ſondern es trat nur eine Ablöſung ein, der deutſche Bauer 
nahm dem Ritter das Schwert ab und ſteckte es in ſeinen 
Acker, um es bei Feindgefahr zur Hand zu haben. 

Dem deutſchen Ritterorden aber bot ſich ein neues 
größeres Feld der deutſchen Wacht. Der Preußenbiſchof 
Chriſtian und der Herzog von Maſovien brauchten Hilfe 
gegen die heioͤniſchen Pruzzen. Hermann von Salza ſandte 
1220 Konrad von Landsberg zur Erkundung an die Weichſel. 
Und im Frühjahr 1230 fette der Landmeiſter Hermann 
Balke den gepanzerten Fuß auf das Kulmerland. Damit 
entſtand ein großes Deutſchordensland an der Weichſel mit 
der ſtrahlenden Marienburg an der Nogat. 

Die älteſte Marienburg in Siebenbürgen und die neuſte 
in Preußen find, fo fehr fie in ihrer Abmeſſung verſchieden 
ſind, doch beide Zeugen von der Sendung des Ordens. 


Vergl. Fr. Juſt: Ius Heilige Land. Eine Reife 
nach Agypten, Paläſtina, Transjordanien, Syrien, Rhodos 
Smyrna, Kouſtantinopel, Athen. 747 
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Die Zeitung. 
Was man alles von ihr verlangt; 


Erſter Redner: Und ſo faſſe ich denn meine Aus⸗ 
führungen in der Forderung zuſammen: Längere Parla⸗ 
mentsberichte, längere Leitartikel, mehr Kritik, ſchärfere 
Tonart. Ob mal irgendwo ein Unglücksfall paſſiert, Theater 
geſpielt wird, ein Konzert ſtattfindet, und was da gegeben 
wird, das intereſſiert mich doch gar nicht. Das war 
früher viel beſſer. Da hat man ſich nicht darum gekümmert. 

Zweiter Redner: Ich muß dem Vorredner ener⸗ 
giſch widerſprechen! Wir bringen viel zu wenig Feuilleton; 
wir ſind gar nicht aktuell genug. Ich vermiſſe die moderne 
Literatur, ein hohes, literariſches Niveau, eine Durchgeiſti⸗ 
gung des Stoffes, Fort mit den kargen Artikeln und Bes 

richten! Die Zeitung muß lebendiger ſein! . 
\ Dritter Redner: Meine Vorredner haben den 
Kern der Sache nicht erfaßt! Es muß mehr die grundſätz⸗ 
liche Stellungahme in den Vordergrund treten. Zu allem 
muß man grundſätzlich Stellung nehmen, auch wenn ein Un⸗ 
glücksfall paſſiert. So geht das nicht weiter! Ernſter muß 
die Zeitung ſein, viel gründlicher. 

Vierter Redner: Das iſt ja alles Unſiun. Die 
Taute wollen willen, was paſſtert, alles! Und die Zeitung 
muß das alles bringen, auch mehr Familienanzeigen, Loka⸗ 
les und kleine Inſerate. Und dann nur ganz kurz. 

Fünfter Redner: Das iſt falſch! Ich vermiſſe eben 
den Kommentar. Zu allem, was gebracht wird, muß die 
Redaktion etwas jagen, Was brauchen wir Jnſerate? 

Sechſter Redner: Mit alledem kaun ich mich nicht 
einverſtanden erklären. Die Romane ſind viel zu ſchwer, 
Die Frauen verſtehen ſie ja nicht, Da muß mehr von Liebe 
hinein. Und dann müſſen fie recht ſpannend ſein. Das iſt 
die Hauptſache. Das muß überhaupt alles viel einfacher 
geſchrieben werden und ganz kurz muß es ſein. Und dann 
muß man von allen Orten berichten. 

Siebenter Redner: Gründlicher muß man ſein, 

viel gründlicher. Da muß mehr Wiſſenſchaft hinein: Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft und Volkswirtſchaft 
und Gewerkſchaftliches. ö \ | ; 
N Achter Redner: Sport iſt die Hauptſache: Heute in⸗ 
tereſſiert ſich doch niemand mehr für Politik, Wirtichaft, 
Theater, Kunſt und Literatur. Das iſt ein überwundener 
Standpunkt. Und dann noch einige Senfationen. 
Leute wollen doch wiſſen, was paſſiert, Die Redaktion 
ſcheint überhaupt keine Ahnung zu haben, wie man eine 
Zeitung machen muß. 

Der Vorſitzende: Wenn ich die Ausführungen der 
Debattenreoͤner richtig verſtanden habe, fo will man dieſe 
Anregungen der Redaktion zur Beachtung empfehlen. Ich 
hoffe, daß man ſie nun auch befolgen wird. Wer mit dieſem 
Vorſchlage einverſtanden iſt, bitte ich, eine Hand zu erheben, 
Ich konſtatiere die Annahme. (Zuſtimmung.) Nun gut, dann 
werden alle Anregungen zur Berückſichtigung überwieſen. 


Die längſte Fluglinie der Welt. 
Jahres wird man die längſte Handelsfluglinie der Welt in 


Betrieb nehmen, die zehntauſend Kilometer lange Route 
London — Kapſtadt. Der Flug London —Kapſtadt 
wird zwölf Tage dauern. Die genaue Route ſteht noch 
nicht endgültig feſt; das Flugzeug wird vorausſichtlich zu⸗ 
nächſt über Kairo und den Sudan, alſo über Oſtafrika, ge⸗ 
führt werden. Die Verhandlungen zwiſchen der Londoner 
und der ſüdafrikaniſchen Regierung ſind jedenfalls ſo weit 
gediehen, daß man mit Aufnahme des regelmäßigen Dien⸗ 
ſtes London —Kapſtadt rechnen kann. Jede Woche wird ein 
Flugzeug in London aufſteigen und eines am ſüdlichen 
Ende des ſchwarzen Erdteils. Außer der engliſchen und der 
ſüdafrikaniſchen Regierung werden ſich auch die Verwal⸗ 
tungen des Sudans, Kenya, Tanganjika, Uganda und Rho⸗ 
deſien, an der Subventionierung der neuen Fluglinie be⸗ 
teiligen. Die ſechstauſend Meilen (nahezu zehntauſend 
Kilometer] lange Flugſtrecke ſoll in Etappen von etwa fünf⸗ 
hundert Meilen (mehr als achthundert Kilometer) zurück⸗ 
gelegt werden. 

Die verhinderte Malerin. Millionärin geworden, weil 
ſie vor 30 Jahren nicht genügend Geld zum Malerſtudium 


hatte, dieſe echt amerikauiſche Karriere hat die heute 
49 jährige Miß Maud Edna erlebt. Damals hatte fie 
den brennenden Wunſch, Malerin zu werden. Das Studium 


koſtete aber viel Geld. Und die kleine Maud beſaß keines. 
Da wandte ſie ſich an einen ihrer Onkel und bekam von die⸗ 


Denn die 


Im Sommer dieſes 


ſem 150 Dollar. Auch dieſe Summe erwies ſich aber als un⸗ 
zureichend und die werdende Malerin ſah ſich vor dem 
großen Nichts. Da hatte ſie einen guten Einfall. Sie be⸗ 
ſaß ein Rezept für eine Hautereme, die einzige Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ihres Vaters, der Arzt geweſen war. Nun borgte ſie 
ſich weitere 150 Dollar. Für dieſes Geld ließ ſie Creme her⸗ 
ſtellen und dann verſuchte ſie, dieſe Creme zu verkaufen. 
Anfänglich ging ſie von Haus zu Haus, ihre Ware fand 
reißenden Abſatz. Immer größere und größere Mengen 
mußte fie nachbeſtellen. Sie hatte ſchon mit ihrer Tätigkeit 
500 Dollar verdient. Nun hätte ſie das Studium beginnen 
können. Da ſiegte aber in ihr die Geſchäftsfrau. Mit vollem 
Eifer warf ſie ſich auf das Geldverdienen. Sie ſtellte 
Agenten ein, ſchickte ſie in die Provinz hinaus, begann dann 
zu annoncieren, und ehe ein Jahr um war, arbeitete ſie 
ſchon mit einigen Dutzend Vertretern. Nach vier Jahren 
beſchäftigte ſie ſchon 24 Arbeiter. Nach 9 Jahren hatte ihre 
Creme bereits ſoviel eingebracht, daß ſie daran ging, eine 
Fabrik zu bauen und auch andere kosmetiſche Mittel herzu⸗ 
ſtellen. Und ihr Geſchäft ging ſehr gut. Sie und ihr Schön⸗ 
heitsmittel wurden berühmt und heute iſt ſie mehrfache 
Dollarmillionärin. Jetzt will ſie ſich vom Geſchäft zurück⸗ 
ziehen, um endlich ihre unterbrochenen Malerſtudien be⸗ 
endigen gu können. 

* Die ſpaniſche Nationalhymne — eine Kompoſition 
Friedrichs des Großen. Die großen nationalen und inter⸗ 
nationalen Veranſtaltungen, die dieſes Jahr in Spanfen 
ſtattfinden, werden häufig die Gelegenheit zum Spielen der 
„Marcha real“, der ſpaniſchen Nationalhymne, bieten. Wohl 
die wenigſten, welche die Klänge dieſes Marſches verneh⸗ 
men, werden über ſeine Entſtehung nachgrübeln, geſchweige 
denn . daß ſie einer Kompoſition Freidrichs des 
Großen lauſchen. Dieſer hatte bald nach Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges das eigenhändige Notenmanu⸗ 
ſkript des Marſches dem ſpaniſchen Geſandten, einem guten 
Muſikkenner, überreicht, der es an ſeinen König Karl III. 
weiter gab. Damals wurde in Spanien der Marſch häufig 
geſpielt, geriet aber ſpäter in Vergeſſenheit. Als aber im 
Jahre 1869 ein Preisausſchreiben für eine Nationalhymne 
erlaſſen wurde, reichte der General Serrano den alten 
Marſch ein, der unter fünfhundert anderen die Krone da⸗ 
von trug. So wurde das Werk des großen Preußenkönigs 
der „Königliche Marſch“ der Spanier, N 

*Noch für Tauſende von Jahren Kraftanellen auf der 
Erde. Ein Kongreß, der ſich mit der Frage der noch in der 
Natur zur Verfügung ſtehenden Kraftquellen der ganzen 
Welt befaßte, im vorigen Jahre in London zuſammenkrat 
und auf dem 48 Staaten vertreten waren, hat jetzt einen 
umfaſſenden Bericht über ſeine Feſtſtellungen herausgege⸗ 
ben. Dieſer Kongreß war der erſte Verſuch, um das Vor⸗ 
handenſein etwa noch unbekannter oder ſchon ausgenutzter 
Kraftquellen der Natur und deren Mengen feſtzuſtellen. 
In dem Bericht werden die Kraftquellen der ganzen Welt 
als noch hinreichend für 35 000 Jahre angegeben. Es iſt 
feſtgeſtellt worden, daß von einer Abnahme erſt in ſehr 
ferner Zukunft die Rede ſein kann. Der Steinkohlenvorrat 
iſt auf 7400 000 000 000 Tonnen errechnet. Bei einer fjähr⸗ 
lichen Produktion ſo groß wie im Jahre 1927 iſt noch 
Steinkohle für wenigſtens 4000 Jahre vorhanden. Eine 
Abnahme von Petroleum liegt auch noch in weiter Ferne. 

n Theater für Taube. Die Mailänder Scala hat 
Apparate für Schwerhörige eingeführt, die an die Tele⸗ 
phonleitung und an beſtimmte Sitze einmontiert werden 
und die auch tauben Theaterbeſuchern den Genuß der Vor⸗ 
ſtellung ermöglichen. Man hat mit dieſen Apparaten fo 
gute Erfolge erzielt, daß jetzt auch zwei Pariſer Theater 
darangehen, dieſe Einrichtung einzuführen. 
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* Die weile Jugend. „Als ich jung war, mein Sohn, 
da habe ich täglich zwölf Stunden ununterbrochen gear⸗ 
beitet.“ — Sohn: „Ich bewundere deine damalige jugend⸗ 
liche Energie, Vater, aber noch mehr bewundere ich dann 
deine mit den Jahren gekommene Einſicht, die dich von 
ſolcher anſtrengenden Arbeitszeit allmählich abbrachte.“ 

*. 


* Gewiſſeuhaft. Die neue junge Krankenſchweſter Ver 
ronika kommt zum Arzt: „Ach, Herr Doktor, es iſt ſchreck⸗ 
lich!“ — „Was denn?“ — „Ich kann den Kranken auf 
Nummer achtzehn nicht wach kriegen. Er ſchläft ſo furcht⸗ 
bar feſt.“ — „Warum fol er denn geweckt werden?“ — 
„Er muß doch um dieſe Zeit ſein Schlafpulver bekommen.“ 
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